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SoVD eröffnet Ausstellung im Landesmuseum

Zur feierlichen Eröffnung der 
Sonderschau „Armutszeugnis-
se“ hieß die SoVD-Landesvor-
sitzende Doris Ventze mehrere 
Hundert Gäste im Landesmuse-
um Hannover willkommen. „Für 
uns als Niedersachsens größter 
Sozialverband ist diese Aus-
stellung ein echtes Herzensan-
liegen“, betonte Ventze in ihrer 
Begrüßungsrede. „Umso mehr 
freuen wir uns jetzt über die 
große Resonanz.“

Einen ausdrücklichen Dank 
richtete die SoVD-Chefin an 
die Verantwortlichen des Lan-
desmuseums für die gelungene 
Kooperation: „Dass wir dieses 
prominente Haus bespielen 
dürfen und dabei alle erdenk-

liche Unterstützung erfahren 
haben, ist ein wichtiges Signal 
für die gesamtgesellschaftliche 
Bedeutung der Armutsfreiheit, 
in der wir seit zehn Jahren  le-
ben.“

Zeitzeugen im Fokus
Kernstück der SoVD-Ausstel-

lung sind die Biografien von 
Zeitzeugen, die um das Jahr 
2020 herum noch persönlich 
von Armut betroffen oder be-
droht waren (siehe unten). Da-
bei steht der Ausstellungstitel 
„Armutszeugnisse“ zugleich 
auch für die sozialen Missstän-
de jener Zeit, die solche Ar-
mutsbiografien überhaupt erst 
ermöglicht haben. Ein weiterer

„Armutszeugnisse“: Sonderschau erinnert an prekäre Lebensverhältnisse in früheren Zeiten

Marlene A. hat als Krankenschwester gearbeitet, als Alleinerziehende zwei Kin-
der großgezogen und ihre alte Mutter gepflegt. 2020 beantragte sie mit 66 
Jahren ihre Regelaltersrente – und konnte kaum davon leben.

Georg K. war wegen einer spastischen Lähmung von Kindheit an auf den Roll-
stuhl angewiesen. Die Schwerbehinderung stellte ihn im Erwerbsleben vor man-
che Hürde. Seine Rentenaussicht im Jahr 2020? Mehr als bescheiden.

Was heute unvorstellbar ist, war im Jahr 2020 bittere Realität: 
Viele Menschen in Deutschland waren arm oder von Armut be-
droht. Pünktlich zum zehnten Jahrestag der Armutsfreiheit erinnert 
der SoVD in Niedersachsen jetzt mit einer Sonderausstellung im 
Landesmuseum Hannover an die sozialen Missstände dieser Zeit.

Abitur, Ausbildung zur Kranken-
schwester, erste Berufsjahre in Voll-
zeit: Marlene A. ist erfolgreich ins Er-
werbsleben gestartet. Dann heiratete 
sie und bekam zwei Kinder. Marlene 
A. legte eine berufliche Pause ein, um 
sich um die Kleinen zu kümmern. Kurz 
darauf scheiterte ihre Ehe – das Paar 
ließ sich scheiden. Da das Geld knapp 
war, fing Marlene A. mit 30 Jahren wie-
der an, als Krankenschwester zu arbei-
ten. Allerdings war sie nun alleinerzie-
hend, ein Vollzeitjob kam nicht mehr 
infrage.

Kaum waren die Kinder aus dem 
Haus, benötigten Marlene A.s Eltern 
Hilfe. Beide waren schon älter und 
kamen alleine nicht mehr zurecht. Als 
einziges Kind kümmerte sich Marlene 
A. nun um Haushalt und Garten ihrer 

Eltern, erledigte Einkäufe für sie und 
fuhr die beiden regelmäßig zum Arzt.

Dann starb der Vater und ihre Mut-
ter wurde pflegebedürftig. Marlene A. 
übernahm auch diese Aufgabe und 
pflegte ihre Mutter zu Hause. Zunächst 
konnte sie daneben noch einige Stun-
den in der Woche arbeiten. Doch schon 
bald war eine Rund-um-die-Uhr-Be-
treuung nötig. Trotz der Unterstützung 
durch einen Pflegedienst war der Auf-
wand so hoch, dass Marlene A. ihren 
Beruf schließlich ganz aufgab.

Mit 66 Jahren beantragte sie 2020 
schließlich ihre Regelaltersrente. Die-
se lag bei etwa 1.000 Euro netto. Trotz 
ihrer immensen Lebensleistung konn-
te sie davon kaum leben und galt als 
armutsgefährdet – ein Schicksal, das 
heute kaum noch zu glauben ist.

Die Schule bereitete Georg K. dank 
Unterstützung im Rahmen der Inklu-
sion kaum Schwierigkeiten. Mit 18 
machte er seinen Realschulabschluss, 
mit 21 schloss er seine Ausbildung 
zum Kaufmann für Bürokommunika-
tion in einem Berufsbildungswerk ab.

Nach intensiver Jobsuche hatte Ge-
org K. zwei Jahre später Glück: Ein klei-
ner Handwerksbetrieb stellte ihn als 
Bürofachkraft ein. Die Arbeit machte 
ihm Spaß, und auch der schon etwas 
ältere Chef und die Kollegen konnten 
sich gut auf seine Behinderung ein-
stellen. Doch nach sieben Jahren war 
dort Schluss: Der Inhaber ging in den 
Ruhestand und schloss den Betrieb, 
weil er keinen Nachfolger gefunden 
hatte. Georg K. wurde arbeitslos, fand 
innerhalb eines Jahres keinen neuen 

Job und musste schließlich Arbeitslo-
sengeld II beantragen.

Die nächsten zwölf Jahre waren von 
großer Unsicherheit geprägt: Wenn 
überhaupt, wurde Georg K. ausschließ-
lich befristet beschäftigt. Aufgrund 
seiner gesundheitlichen Einschrän-
kungen kamen manche Arbeitsstellen 
für ihn kaum in Betracht. Häufig fehlte 
es aber auch an der nötigen Unterstüt-
zung durch die Arbeitgeber und das 
zuständige Jobcenter.

2020 war Georg K. 44 Jahre alt. Sei-
ne Renteninformation stellte ihm da-
mals eine Nettorente von 862 Euro in 
Aussicht – bei gleichbleibendem Ver-
dienst bis zum Erreichen der Regel-
altersgrenze. Erst die Reformen der 
folgenden Jahre konnten ihn wirksam 
vor Altersarmut schützen.

Kindererziehung und Pflege auf Kosten der Rente: Marlene A. war trotz ihrer 
Lebensleistung im Alter von Armut bedroht. 

Abwärtsspirale: Aufgrund seiner unsicheren beruflichen Zukunft verschlechter-
te sich zunehmend auch die gesundheitliche Situation von Georg K.
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Starke Frau, schwache Rente Arm dran mit Behinderung

Riesenerfolg: Schon jetzt reißen sich viele weitere Ausstellungshäuser um die SoVD-Sonderschau.
Foto: Adobe Stock / metamorworks

Diese Frage stellte der 
SoVD in Niedersachsen 
2020 im Rahmen seiner 
Kampagne, die den An-
stoß zu den umfassenden 
politischen Reformen der 
folgenden zwei Jahrzehnte 
gab. Kaum ein Begriff be-
herrschte die Medien und 
den öffentlichen Diskurs in 
der damaligen Zeit stärker. 
Mit seiner Wortschöpfung 
beschrieb Niedersachsens 
größter Sozialverband das 
individuelle Armutsrisiko 
des Einzelnen und mach-
te deutlich, dass das The-
ma wirklich jeden etwas 
anging. Schließlich nahm 
sogar die Dudenredaktion 
den „Armutsschatten“ in ihr 
Wörterbuch auf. Dort ist er 
bis heute zu finden – inzwi-
schen allerdings mit dem 
Hinweis „veraltend“.
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Mit viel Ehrgeiz und besten Berufsaussichten startete Sabine W. im Jahr 2017 
eine Ausbildung zur Industriekauffrau. Doch kurz vor dem Abschluss änderte 
ein Schicksalsschlag alles für die junge Frau.  

Claudia und Andreas N. sind in ihrem Leben gemeinsam durch dick und dünn 
gegangen. Als ihr Mann 2020 eine Erwerbsminderungsrente beantragen musste, 
sprang Claudia N. ein, um etwas dazuzuverdienen. Trotzdem war das Geld knapp.  

Sabine W. wusste schon immer ge-
nau, was sie wollte. Egal ob als Torjä-
gerin im Handballverein, beim Heim-
werken mit ihrem geliebten Vater oder 
beim Untericht in der Schule – was sie 
anpackte, machte sie mit vollem Ein-
satz. Ihr Berufsziel hatte sie bereits 
mit 16 klar vor Augen: Als Industrie-
kauffrau wollte sie in einem größeren 
Unternehmen durchstarten. 

Zwei Jahre Später hatte sie ihren 
Realschulabschluss mit besten Noten 
in Mathe, Englisch und Deutsch in der 
Tasche – die idealen Voraussetzungen, 
um ihre Pläne in die Tat umzusetzen. 
2017 startete Sabine W. mit 19 Jahren 
ihre Ausbildung bei einem namhaften 
Baustoffhersteller. Schnell hatte sie 
die Unternehmensleitung so sehr von 
sich überzeugt, dass sie nach dem Ab-

schluss unbefristet übernommen wer-
den sollte. Doch dazu kam es nicht: 
Kurz vor der Prüfung starb ihr Vater an 
einem Herzinfarkt. Sein unerwarteter 
Tod machte Sabine W. derart zu schaf-
fen, dass sie nicht mehr in der Lage 
war, ihre Ausbildung zu beenden. Sie 
brach ab und stand 2020 mit 22 Jahren 
praktisch vor dem Nichts.

Fortan arbeitete sie als ungelernte 
Beiköchin in der Gastronomie – 40 
Stunden pro Woche zum Mindestlohn 
von 9,35 Euro. Netto verblieben ihr da-
mit 1.150 Euro im Monat. Um weiter-
hin ihre Miete zahlen zu können, muss-
te sie Wohngeld beantragen. Ohne die 
späteren Reformen hätte ihre Regelal-
tersrente bei unverändertem Verdienst 
mit rund 630 Euro netto deutlich un-
terhalb der Armutsgrenze gelegen.

Mit 17 Jahren begann Andreas N. 
eine Ausbildung zum Kfz-Mechaniker, 
die er erfolgreich abschloss. Bei ei-
nem Friseurbesuch verliebte er sich 
in seine spätere Frau Claudia, die als 
Angestellte in dem Salon arbeitete. 
Mit Mitte 20 heirateten die beiden 
und bekamen drei Kinder. Claudia N. 
gab ihren Beruf auf, um sich ganz der 
Familie zu widmen.

Andreas N. blieb seinem Ausbil-
dungsbetrieb treu und arbeitete dort, 
bis er 40 war. Dann meldete die Fir-
ma Insolvenz an und alle Mitarbeiter 
wurden entlassen. Andreas N. ließ 
sich nicht entmutigen und fand nach 
einem knappen Jahr wieder einen Job.

Die Kinder wurden groß und zogen 
nach und nach aus. Claudia und An-
dreas N. waren wieder zu zweit und 

freuten sich auf den neuen Lebensab-
schnitt. Doch mit 55 Jahren erkrankte 
Andreas N. schwer an Krebs, den er 
nach mehr als zweijähriger Behand-
lung nur knapp überlebte. Während 
dieser Zeit erhielt er Krankengeld und 
später Arbeitslosengeld.

Die Folgen der Krankheit machten 
eine Rückkehr ins Berufsleben unmög-
lich. Ab 2020 erhielt Andreas N.  eine 
monatliche Erwerbsminderungsrente 
von 1.050 Euro netto – für das Paar zu 
wenig zum Leben. Claudia N. war erst 
55 Jahre alt und musste noch zwölf 
Jahre bis zur Rente warten. Also fing 
sie wieder an, als Friseurin zu arbei-
ten und verdiente monatlich 450 Euro 
netto dazu. Damit kamen die beiden 
knapp über die Runden – waren aber 
immer noch akut armutsgefährdet.

Der Tod des Vaters stürzte sie in eine schwere Krise: Sabine W. musste ihre 
Ausbildung abbrechen und als ungelernte Kraft vom Mindestlohn leben.

Nach 30 Jahren Ehe stellte eine schwere Krebserkrankung ihr Leben auf den 
Kopf: Claudia und Andreas N. waren 2020 armutsgefährdet. 
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Jung und abgehängt Im Alter nichts zu lachen

Würdiger Ausstellungsort: das Landesmuseum Hannover. 

Teil der Sonderschau zeichnet 
die umfassende Reformpolitik 
der Jahre 2020 bis 2040 nach, 
an deren Anfang die nieder-
sachsenweite SoVD-Kampagne 
„Wie groß ist dein Armutsschat-
ten?“ stand und die schließlich 
zur Überwindung der Armut in 
ganz Deutschland geführt hat.

„Viele Menschen können sich 
heute gar nicht mehr vorstellen, 
dass Armut noch vor 30 Jahren 
eines der brennendsten sozia-
len Themen in unserem Land 
war“, so Ventze. „Damals hatte 
die Armut viele Gesichter – von 

der Kinder- über die Frauen- 
bis hin zur Altersarmut.“ Dabei 
sei die Bekämpfung von Armut 
eigentlich eine der elementars-
ten Aufgaben der Politik gewe-
sen, doch diese habe seinerzeit 
viel zu wenig unternommen.

Armutsrisiko oft unerkannt
Als besonders problematisch 

beschrieb die SoVD-Landesvor-
sitzende den Umstand, dass vie-
le Betroffene ihr Armutsrisiko 
gar nicht gekannt hätten. „Vor 
allem Frauen, Menschen mit 
Behinderung, Jugendliche und 

Ältere waren gefährdet“, zählte 
Ventze auf.

Genau hier habe damals auch 
die landesweite SoVD-Kampag-
ne angesetzt und den Finger in 
die Wunde gelegt. „Mit der pro-
vokanten Frage ‚Wie groß ist 
dein Armutsschatten?‘ haben 
unsere Vorgängerinnen und 
Vorgänger in Niedersachsens 
größtem Sozialverband den 
Nagel auf den Kopf getroffen 
und sowohl die Öffentlichkeit 
als auch die Politik mobilisiert 
– der Rest ist Geschichte“, be-
richtete die SoVD-Chefin.

Höhepunkt im Jubiläumsjahr
Genau an diese Geschichte 

erinnert der SoVD in Nieder-
sachsen jetzt mit seiner groß 
angelegten Ausstellung in Han-
nover – und setzt damit einen 
fulminanten Höhepunkt im Ju-
biläumsjahr der Armutsfreiheit.

Die Sonderschau ist das Er-
gebnis umfangreicher Recher-
chen, an denen neben nam-
haften Historikern auch etliche 
SoVD-Mitglieder beteiligt wa-
ren. „Besonders knifflig war es, 
heute noch ehemals Betroffe-

ne zu finden, die aus eigener 
Erfahrung über Armut im Jahr 
2020 berichten können“, erklärt 
die SoVD-Landesvorsitzende. 
„Gerade viele ältere Zeitzeugen 
sind ja inzwischen verstorben.“

Erst ein Aufruf unter den heu-
tigen SoVD-Mitgliedern brach-
te den Durchbruch: „Wir haben 
zahlreiche Zuschriften von 
Menschen bekommen, deren El-
tern oder Großeltern einst arm 
oder von Armut bedroht waren“, 
so Ventze. „Viele von ihnen ha-
ben uns die Schicksale ihrer 
Angehörigen anhand privater 
Unterlagen zum Teil sehr de-
tailliert geschildert und damit 
maßgeblich zum Gelingen un-
serer Ausstellung beigetragen.“ 
Ergänzt um historische Doku-
mente aus den SoVD-Archiven 
und weiteren Quellen ist damit 
ein lebendiges und umso er-
schreckenderes Bild der dama-
ligen Zeit entstanden.

Schon jetzt haben viele wei-
tere Ausstellungshäuser Inte-
resse an der SoVD-Schau an-
gemeldet, die demnächst unter 
anderem auch in Berlin gezeigt 
werden soll.
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Druckfrisch aus dem 

Jahr 2050!




